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Classe politique

THOMASAESCHI,Hellseher, ist der
Zeit einen Schritt voraus. Der Fraktions-
chef der SVP durfte diese Woche als einer
von wenigen Auserwählten schon einen
Blick in die noch geheimen neuen Verträge
der Schweiz mit der EU werfen. Und seine
Reaktion danach fiel heftig aus: «Ich bin
schockiert.» Dumm nur, dass das Drama
bald als fauler Zauber entlarvt wurde: Den
«Schock» hatte ihm die SVP-Zentrale
schon am Vortag in den Entwurf für eine
Stellungnahme geschrieben – ganz ohne
Blick in die Verträge. Über so viel Chuzpe
sind nun wir schockiert und verdutzt.
Wobei: so richtig eigentlich auch nicht.

MAJARINIKER,Unterhalterin, sorgt
derweil für einen anderen Zauber. Die
Nationalratspräsidentin organisiert am
Samstag zum Zwecke der politischen Bil-
dung einen Kindertag im Bundeshaus.
Neben dem «Höhepunkt» des Tages, einer
Fragestunde mit Riniker, wird ein buntes
Rahmenprogramm geboten, darunter eine
Zaubershow. Das passt bestens, wird doch
im Bundeshaus in Perfektion vorgeführt,
wie man mit grossen Worten, Gesten und
Mienen Blei in Gold verwandelt. Und falls
die Kinder noch eine Zugabe wünschen,
könnte ja der Hellseher Thomas Aeschi
aufführen, wie man Aufregung vorgaukelt.

IGNAZIOCASSIS, Langfinger, hat als
junger Erwachsener in der Migros zwei (!)
Videokassetten geklaut. Die «Weltwoche»
hat aus dieser Jugendsünde eine Story
gegen den FDP-Bundesrat gemacht. Alt
SVP-Nationalrat Christoph Mörgeli per-
sönlich hat die Recherche über die dunk-
len Seiten von Cassis geschrieben. Doch
auch ein Bundesrat hat ein Recht auf Ver-
gessen. In diesem Sinne hätte Mörgeli
wohl besser den berühmten Reset-Knopf
gedrückt, statt mit dermassen viel Schaum
vor dem Mund in die Tasten zu hauen.

Bloss keine weitere Reform!
Sollen die Kinder in verschiedene Sekundarstufen eingeteilt werden? Die Schulleiter
finden: Nein. Doch nun wollen die Lehrer an dieser Selektion festhalten.VonRenéDonzé

Mustafa zieht das schlechtere Los als Stefan – zu-
mindest laut Statistik. Die beiden fiktiven Schü-
ler besuchen eine sechste Klasse in der Schweiz.
Obwohl sie gleich begabt, motiviert und intelli-
gent sind, ist die Wahrscheinlichkeit gross, dass
Mustafa in der Sekundarschule in ein tieferes
Niveau eingeteilt wird als Stefan.

Es ist wissenschaftlich belegt, dass die soziale
Herkunft den Bildungsverlauf beeinflusst. Kin-
der mit Schweizer Namen erhalten tendenziell
bessere Noten. Und bei Übertrittsentscheiden
setzen sich bildungsnahe Eltern stärker für ihre
Kinder ein. Darum ist es hoch umstritten, ob und
wie Kinder nach der sechsten Klasse überhaupt
selektioniert werden sollen – in verschiedene
Sekundarstufen oder gar ins Langgymnasium.

Gegner dieser Praxis kritisieren, dass sie Un-
gleichheiten verstärke. «Die Herkunft spielt eine
zentrale Rolle in der Schulkarriere», sagt Markus
Neuenschwander von der Pädagogischen Hoch-
schule FHNW. Seine Forschung zeigt: Je früher
Kinder selektioniert werden, desto stärker gehen
ihre Bildungswege auseinander. Befürworter der
Selektion hingegen betonen, dass diese eine zen-
trale Aufgabe der Volksschule sei. Einer von ihnen
ist Urs Moser, ehemaliger Bildungsforscher an der
Universität Zürich. «Wenn man etwas gegen die
sozialen Ungleichheiten im Bildungssystem
unternehmen will, dann muss man mehr Res-
sourcen im Vorschulalter und im Kindergarten
einsetzen und die Kinder dort fördern», sagt er.

Faire Zuteilung ist nötig
Diese Debatte spaltet nicht nur Forscher, sondern
auch die Schullandschaft, wie sich nun zeigt.
Letztes Jahr ging der Verband der Schulleiter
Schweiz (VSLCH) in die Offensive und forderte
die Abschaffung der Selektion in der sechsten
Klasse. Eine verbandseigene Umfrage zeigte: 55
Prozent der Schulleiterinnen und Schulleiter tei-
len diese Ansicht. Nun hat sich auch der Verband
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz (LCH) positio-
niert – gegen die Schulleitungen. Kürzlich hat er
dazu sein Positionspapier verabschiedet, das die-
ser Zeitung vorliegt. Kernaussage: «Der LCH er-
achtet Selektionsprozesse in der Volksschule als
notwendig, um Schülerinnen und Schüler pas-
senden Bildungsangeboten zuzuweisen, wo sie
gezielt gefördert und gefordert werden.»

Der LCH fordert gerechte Selektionsprozesse
in der sechsten Klasse. «Es braucht klare Beurtei-
lungskriterien, die eine faire Zuteilung ermög-

lichen», sagt die Präsidentin Dagmar Rösler. Und:
Der Entscheid soll vorwiegend bei den Lehr-
personen liegen, aber mit den Eltern besprochen
werden. Heute haben Eltern in einigen Kantonen
ein Mitspracherecht.

Rösler betont, der Entscheid zu diesem Posi-
tionspapier sei nicht leichtgefallen: «Es ist das
Resultat einer Befragung unserer Basis.» Natür-
lich sei die Chancengleichheit nicht überall ge-
geben – auch weil die Selektion kantonal unter-
schiedlich gehandhabt wird. Einige Kantone set-
zen in der Sekundarschule auf strikte Trennung,
andere auf Modelle mit gemischten Klassen und
Niveauunterricht in einzelnen Fächern.

Schule durchlässigermachen
Um die negativen Effekte der Selektion abzu-
federn, verlangt der LCH nun schweizweit solche
durchlässigeren Modelle. «Ein Wechsel zwischen
verschiedenen Anforderungsprofilen sollte nie-
derschwellig und flexibel gestaltet sein», heisst es
in dem Papier. Heute wechseln nur 3,5 Prozent
der Sek-Schüler das Niveau – meist nach unten.

Der Kurs des LCH ist ein Kompromiss: Er
reflektiert die unterschiedlichen Meinungen
innerhalb des Verbands. Denn: Lehrpersonen auf
Sekundarstufe stehen eher zur Selektion, wäh-

rend auf Primarstufe viele sich eine Aufweichung
des Selektionsprozesses vorstellen können.

Hinzu kommt ein praktischer Grund: «Wir hät-
ten gar nicht die Kraft, jetzt eine solche Reform
durchzuziehen», sagt Rösler. Das Schulsystem sei
durch zahlreiche Herausforderungen bereits an
der Belastungsgrenze. Der Bildungsforscher Mo-
ser findet den Entscheid vernünftig: «Ich ver-
stehe, dass der LCH an der Leistungseinteilung
festhält. Die Diskussion über die Abschaffung der
Selektion würde viel Unruhe auslösen, die den
Kindern nichts bringt.»

Markus Neuenschwander begrüsst wiederum
das Anliegen, die Qualität der Selektion zu ver-
bessern: «Lehrpersonen brauchen gute Grund-
lagen für eine faire Zuteilung.» Eine gewisse
Selektion sei sinnvoll, sagt er – doch sie könne
auch innerhalb gemischter Klassen geschehen.

Die Schulleitungen zeigen sich gelassen. «Ver-
änderungen stossen nicht immer auf Gegen-
liebe», sagt der VSLCH-Präsident Thomas Min-
der. Doch niemand, der evidenzbasiert ent-
scheide, könne bestreiten, dass Selektion Nach-
teile habe. Einige Schulen verzichteten bereits
heute auf Niveaueinteilungen – mit guten Resul-
taten. Für ihn ist klar: «Es ist nur eine Frage der
Zeit, bis sich auch die Lehrpersonen mehrheit-
lich gegen die Selektion in der sechsten Klasse
aussprechen.»
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Nach Niveaus getrennt oder gemeinsam unterrichten? Daran scheiden sich die Geister.

Kauderwelsch? Nur wenn man nicht
richtig hinhört. Wir engagieren uns
für eine belebte Bergwelt.

berghilfe.ch

Zur Auflösung

«Weesch globe, me wöörid nüd om e
Töbeli nebedem veroote, wie all die
Sotte vo ösm Gäässechääs entstönd.
Gad afl: E Guets get e Guets!»

SCHWEIZ 13NZZ AM SONNTAG

Höllenpflaster
Das Schmerzmittel Fentanyl gilt als eine der verheerendsten

Drogen derWelt. Gebrauchte Pflaster sind die wichtigste Quelle
für Süchtige. In Deutschland wurden solche inHeimen und
Spitälern den Patienten schon weggerissen. Und wie steht es

um die Kontrolle in der Schweiz?VonThomasMüller
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Hilft gegen Schmerzen, wird aber auch von Süchtigen konsumiert: Fentanyl.

Als Inge Bell, ehemalige ARD-Reporterin und
Medienunternehmerin, kürzlich ihre schwer-
kranke Tante im Krankenhaus besuchte, war sie
entsetzt: Sie stellte fest, dass das hochdosierte
Fentanyl-Pflaster, das ihre Tante gegen Schmer-
zen erhielt, verschwunden war. Offenbar fehlte
es schon den ganzen Tag. Sie alarmierte das Per-
sonal, doch das Pflaster liess sich nicht mehr auf-
finden. Ihren Verdacht publizierte Bell auf
Linkedin: Jemand hat das Pflaster gestohlen.

«Ein todkranker, leidender Mensch wie meine
Tante wird einfach um seine Schmerzfreiheit ge-
bracht – weil jemand sein eigenes Bedürfnis über
das Leid eines sterbenden Menschen stellt»,
schreibt sie. Und sie fordert «mehr Kontrolle, bes-
sere Entsorgungssysteme, mehr Aufklärung».

Im Fall von Inge Bells Tante lässt sich ein Dieb-
stahl nicht beweisen. Doch der Verdacht ist nahe-
liegend. In Deutschland mehrten sich in den letz-
ten Jahren Fälle, in denen Süchtige Fentanyl aus
Gesundheitseinrichtungen entwendeten. Mehr-
mals waren es sogar die Pflegenden selbst, die die
Schmerzmittel stahlen, um ihre eigene Sucht zu
befriedigen. Letztes Jahr sorgte etwa ein Pfleger
aus einem Seniorenheim im Kurort Hartha in
Sachsen für mediales Aufsehen. Er stand vor Ge-
richt, weil er angeblich Hunderte bereits verab-
reichter Pflaster vom Leib seiner dementen Patien-
ten gerissen hatte, um sie selbst zu konsumieren.

Das synthetische Opioid Fentanyl ist etwa
fünfzigmal so potent wie Heroin und hundertmal
potenter als Morphin. Auch in der Schweiz wird
es in Pflegeheimen und Spitälern verwendet.
Wegen der grossen Suchtgefahr unterliegt es aber
wie andere Opioide strengen Vorschriften: Vom
Lager bis zur Verabreichung wird jede Dosis ge-
zählt, registriert und bewacht.

Doch eine Umfrage bei verschiedenen Kan-
tonsapotheken zeigt: Es werden auch hierzulan-
de trotz strenger Überwachung immer wieder
Opioide aus Spitälern oder Pflegeheimen gestoh-
len. So erhält beispielsweise der St. Galler Kan-
tonsapotheker jedes Jahr Meldungen wegen feh-
lender Betäubungsmittel. Bislang handelte es
sich hier jedoch nicht um Fentanyl, sondern um
andere Opioide, etwa Morphintropfen. Im Kan-
tonsspital St. Gallen wurde wegen eines solchen
Vorfalls auch schon ein Mitarbeiter entlassen.

Aufkochen und spritzen
Andere Kantone vermelden auch Unregelmässig-
keiten mit Fentanyl. Im Kanton Basel-Landschaft
handelt es sich laut Gesundheitsdirektion mehr-
heitlich um Diebstähle in Spitälern und Heimen.
Und im Kanton Bern werden regelmässig Opio-
ide verdünnt oder gestohlen, wie die Gesund-
heitsdirektion mitteilt. 17 Vorfälle waren es in
Bern letztes Jahr, zwei davon betrafen Fentanyl.

Doch Diebstähle direkt ab Patienten sind bis
jetzt in der Schweiz noch keine entdeckt worden,
wie eine Umfrage dieser Zeitung bei Spitälern,
Heimen und Kantonsapotheken ergab. Ein Feh-

len des Pflasters würde von der Pflege bemerkt
und gemeldet, schreibt Katharina Tobler, stell-
vertretende ärztliche Direktorin der Zürcher Ge-
sundheitszentren für das Alter.

Die Fentanyl-Pflaster geben den Wirkstoff
langsam ab und werden in der Regel alle drei
Tage erneuert. Der Weg der Betäubungsmittel bis
zum Patienten wird zwar streng überwacht, doch
wird nirgends festgehalten, was danach mit den
gebrauchten Pflastern geschieht. Selbst die Ent-
sorgung von Fentanyl-Ampullen, in denen noch
Reste des Schmerzmittels sind, wird nicht doku-
mentiert, wie ein Bericht auf dem Branchenpor-
tal Medinside kürzlich kritisierte. Während die
meisten Spitäler bei der Entsorgung von Ampul-

len immerhin auf ein Vier-Augen-Prinzip setzen,
fehlen solche Kontrollmechanismen bei den Fen-
tanyl-Pflastern. Sollten also gebrauchte Pflaster
nicht entsorgt, sondern eingesteckt werden, hin-
terlässt dies keine Spuren.

Dabei sind gerade die Pflaster die wichtigste
Quelle des Betäubungsmittels für Abhängige, wie
Infodrog, die Schweizerische Koordinations- und
Fachstelle Sucht, schreibt. Selbst gebrauchte
Pflaster enthalten noch genügend Fentanyl, um
für Süchtige attraktiv zu sein. Sie werden aufge-
kocht, um das Fentanyl herauszulösen. Der Sud
wird danach mit einer Spritze injiziert. Alterna-
tiv werden die Pflaster auf die Innenseite der
Lippe geklebt oder auch geraucht.

Gemäss Medienberichten existiert ein
Schwarzmarkt für gebrauchte Pflaster. Dabei sind
diese für Süchtige besonders gefährlich: Sie ber-
gen nicht nur ein hohes Infektionsrisiko – es ist
auch unklar, wie viel Fentanyl noch im Pflaster
enthalten ist. Das erhöht das Risiko, an einer
Überdosis zu sterben. Dass immer wieder hoch-
potente Betäubungsmittel aus Spitälern ver-
schwinden, hat auch damit zu tun, dass Pfle-
gende selbst anfälliger für Suchterkrankungen
sind. Hohe Arbeitsbelastung, ein gestörter Tages-
rhythmus durch Schichtdienst sowie der oft frus-
trierende Arbeitsalltag gelten als Risikofaktoren.

Riskanter Heimgebrauch
Dass über den Missbrauch von gebrauchten Pflas-
tern keine Zahlen existieren, sieht der SVP-Ge-
sundheitspolitiker Thomas de Courten kritisch.
«Es ergibt sicher keinen Sinn, dass man die gan-
ze Lieferkette streng kontrolliert und dann ein-
fach bei der Entsorgung den Überblick verliert.»
Doch er warnt vor Überregulierung: «Bevor man
etwas unternimmt, sollte überprüft werden, wie
gross das Problem in der Schweiz wirklich ist.»

Der GLP-Nationalrat Patrick Hässig ist selbst
diplomierter Pflegefachmann in einem Spital und
kennt die Abläufe bei starken Betäubungsmitteln.
Deshalb hinterfragt er Aufwand und Nutzen von
zusätzlichen Regulierungen. «Bereits heute ist die
Kontrolle der Betäubungsmittel sehr aufwendig,
und es geht bisher nur um Einzelfälle.»

Das sehen auch die Schweizer Spitäler so. Es
gebe keine Hinweise, dass bestehende Regelungen
nicht ausreichen würden, heisst es etwa aus dem
Universitätsspital Zürich: «Wenn Fentanyl verord-
net wird, ist der Weg bis zum Patienten dokumen-
tiert.» Mögliche Reste würden sicher entsorgt.
Ähnlich reagieren alle befragten Spitäler. Die ge-
setzlichen Vorgaben seien klar, die Umsetzung ob-
liege den Spitälern selbst. «Die interne Entsorgung
wird mittels hausinterner Richtlinie festgelegt»,
schreibt etwa das Kantonsspital Graubünden.

Das Kantonsspital St. Gallen reicht den schwar-
zen Peter weiter. Betäubungsmittelhaltige Pflas-
ter würden auch ausserhalb der Spitäler ver-
schrieben und auf Rezept bezogen: «Werden beim
Patienten dann zu Hause nicht alle Tabletten
oder Ähnliches benötigt, entstehen dort Arznei-
mittelreste, deren weitere Verwendung nicht
kontrollierbar ist.» Eine Gefahr, die auch dem
Schweizerischen Apothekerverband bewusst ist.
Er sieht sich dafür jedoch nicht in der Verantwor-
tung. «Die Apotheken unterliegen äusserst stren-
gen Vorgaben im Umgang mit Betäubungsmit-
teln – sei es bei der Abgabe, der Dokumentation
oder der Entsorgung», sagt Martine Ruggli, Prä-
sidentin des Schweizerischen Apothekerver-
bands Pharmasuisse. Daher liege vermutlich die
grösste Gefahr in der unsachgemässen Lagerung
oder Entsorgung bei den Patienten.

Die Kontrolle der tödlichen Droge – sie bleibt
am Ende lückenhaft.
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